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Bis an das Ende der Welt hätte 
ſie fliehen, nur um ihm oder gar Helga Fedderſen nicht 
noch einmal begegnen zu müſſen. Das würde ſie zer⸗ 
brechen: iedes Wiederſehen mußte die Qualen verſchärfen 
und die Wunde von neuem aufbrechen laſſen. Wenn ſie 
11 hätte verachten, haſſen können. würde es ſie erleichtert 

aben. 


Aber ſie konnte es nicht. Nie war ein Wort der 
Liebe zwiſchen ihnen gefallen oder überhaupt ein Wort, 
das nicht jeder andere Menſch hätte hören können. Doch 
zwiſchen ihren Seelen hatte ſich ein geheimes Band ge 
knüpft, eine ſeligſüße Zuſammengehörigkeit. Oder hakte 
ſie ſelber nur das empfunden und geglaubt, während ſeine 
Gedanken ſchon längſt bei Helga weilten? Sie konnte es 
ihm nicht einmal verdenfen, daß er die andere wählte, 
die ihm gab, was ſie ſelbſt ihm niemals geben konnte. 
Sie konnte ihm nicht zürnen, ſie hatte kein Recht dazu. 
Aber das arme Herz zuckte und wand ſich in grauſamer 
Qual: Er ließ mich am Wege ſtehen, um zu einer anderen 
zu gehen!. 

Aus dieſem bitteren Schmerz ſtieg etwas anderes 
auf, was jede Frauenſeele, die ſich verſchmäht glaubt, 
empfindet: der Stolz. Er ſoll nicht merken, was er mir 
angetan hat, er darf niemals erfahren, was ich um ihn 
leide Wenn ich es ihm beweiſen könnte. Da kam ihr ein 
Gedanke, den die Mutter ihr nahegelegt hatte: Hans 
Jenſſen. 

Wenn ſie deſſen Werbung erhörte, ſich mit ihm ver⸗ 
lobte! Das wäre das beſte Mittel, ihm zu zeigen, daß fie 
niemals an ihn gedacht hatte. In dieſe Erwägung hinein 
befiel ſie ein heißer Schreck: Wäre das nicht Betrug 
an dem Manne, der ehrlich und rechtſchaffen um ſie 
warb, ihr ſeine ganze Liebe entgegenbrachte und zugleich 
ein Betrug an ſich ſelbſt? Sie liebte ihn nicht, hatte ihn 
nie geliebt und ſie durfte ihn nicht zum Werkzeug ihres 
Stolzes machen und damit ſich ſelbſt erniedrigen und fich 
und ihn unglücklich machen für das Leben. Mit der Liebe 
zu einem Anderen im Herzen eine Ehe mit einem unge⸗ 
liebten Manne eingehen, war ſchmählich, verächtlich, ja, 


Verbrechen. Seit jenem verhängnisvollen Abend im Tivoli 
hatte ſie Hans Jenſſen nicht mehr geſehen. Als er 
einmal herübergekommen war, hatte ſie ſich mit Kopf⸗ 
ſchmerz entſchuldigen laſſen und war in ihrem Zimmer 
geblieben. Sie konnte ſeinen Anblick und ſeine lieben⸗ 
2 huldigenden Blicke nicht ertragen. Aber einmal würde 

r ſie fragen und dem wollte ſie aus dem Wege gehen. 
Freilich konnte ſie es nicht verhindern, daß er in das Haus 
ve Eltern kam und das war ihr eine Art Troſt, denn 
durch ihn erfuhr ſie, was ſich draußen in der Fabrit von 
edderſen ereignete, ob es ſchon ſo weit war mit ihm 
und Helga. Die Verlobung ſelbſt würde wohl in 
der Zeitung bekannt gemacht werden, aber mit 
ſelbſtquäleriſcher Pein wollte fie es vorher erfahren, um 
vorbereitet zu ſein, wenn der große Schlag ſie traf, 
Darum allein mußte ſie Hans Jenſſens Beſuche dulden, 
die ſonſt eine Qual für ſie waren. 

Sie gab ſich alle Mühe, vor den Eltern ihren Kum⸗ 
mer zu verbergen, aber Mutteraugen ſehen ſcharf. Frıu 
Carſten ſorgte ſich insgeheim um ihr Kind, deſſen dunkel 
umſchattete Augen und blaſſe Farbe der Wangen von 
durchwachten und vielleicht durchweinten Nächten zeugten. 
Sie ſann auf allerhand Mittel, um Maren auf andere 
Gedanken zu bringen, ihr eine Freude zu machen. Vielleicht 
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wäre es doch das beſte. ſie ſchigte ſie für einige Zeit 1880 
Plön zu ihrer verheirateten Schweſter. Die neuen Ein⸗ 
Drüde, der Verkehr mit gleichaltrigen Baſen ließen ſie das 
Leid vielleicht ſchneller verwinden und vergeſſen. Aber ſie 
ſchob es immer wieder auf. mit Maren und mit ihrem 
Manne darüber zu ſprechen. Sie mußte in ihres Kindes 
Nähe fein, wenn die Nachricht don Volkers e 
mit Helga Fedderſen eintraf, ſie mußte ſtützen, kröſten 
helfen. Draußen in der Fremde, und wenn es auch Ber: 
wandte waren, fand fie weder Verſtändnis, noch Zrait 
oder gar erleichternde Ausſprache; auch durfte niemand 
darum willen. Wenn Maren auch zu ſtark and zeſund 
war, um daran zugrunde zu gehen, ſo mußte dieſer Schlag 
fie doch treffen und nur fie, die Mutter, konnte ihn auf: 
fangen und mildern helfen. Aus dieſem Grunde a1 gerte 
ſie, ihr Kind gerade jetzt fortzugeben. Aber dieſes ſtete 
Zuhanſevogen Wollte ie gar nah geraden. oz gat⸗ 
ten ſie den ſchönen Garten, wenn Maren ihn nicht be⸗ 
nutzte? Das Sommerwetter war ſo herrlich und im Wars 
ten blühten die Blumen und reiften die Früchte. Maren 
die ſonſt die Blumen über alles liebte und wie ein iräh: 
liches Kind von den Früchten genaſcht hatte, fragte jezt 
nicht danach. Wenn die Mutter ſie einmal aufforder!s. 
in den Garten zu gehen, ſchüttelte fie nur den Kopf u 1d 
hatte immer eine Ausrede, wollte nur des Abends oder 
des Sonntags, wo auch die Eltern mitkamen und nie⸗ 
mals mehr allein. hingehen. 

Heute war das Wetter beſonders prächtig und Ma⸗ 
rens Stimmung ſchien dazu im Widerſpruch zu ſtehen. 

Da griff die Mutter zu einer Liſt: 

„Du. Deern, könnteſt heut nach unſerm Garten qebn 
und Erdbeeren pflücken: de möt all riep ſien und wi könt 
ehr tom Abendeten hewwen.“ ee 

Einen Augenblick ſtand Maren erſchrocken. unſchlüſſig 
nach einer Ausrede ſuchend: dann ſagte ſie, einen plötz⸗ 
lichen Entſchluß, fſend und etwas in ſich niederringend: 

„Ja, Mutting, ick gah.“ 

Sie zog ihr helles Sommerkleid an. ſetzte den breit⸗ 
randigen Strohhut auf nahm ein Körbchen und machte 
ſich auf den Weg. 

Befriedigt ſah Frau Carſten ihr nad, wie ſie mit 
ihrer anmutigen Geſtalt und elaftiihem Gang die Straße 
entlang ſchritt. 

Sie ahnte nicht, daß es in Marens Herzen noch 
recht wenig nach Ueberwindung des Schmerzes und nach 
Entsagung und Verzicht ausſah. Im Gegenteil, es war ihr 
heute beſonders bang zu Mute. Sie hatte nur der Mutter 
Wunſch erfüllen wollen, vielleicht trieb ſie auch eine ge⸗ 
heime Sehnſucht und Abſicht, mit allen Erinnerungen zu 
brechen, die fie an den Garten knüpften. Einmal mußte 
es ja doch ſein — Trennung von allem Lieben, Süßen. 
Wonnevollen, das ſie hier erlebt hatte. Wie zu einem 
Begräbnis ging ſie, ihre Liebe einzuſargen in den dun⸗ 
kelſten Schrein ihres Herzens und am Grabe, das fie mE 
Roten beſtreuen wollte. noch einmal Still zu knieen, zu wei 
nen und zu beten um Kraft, ihr Geſchick zu tragen. 


Schnell ſchritt ſie durch die Straßen, um nur keinem 
Bekannten zu begegnen. Erſt auf der Landſtraße wurde ſie 
ruhiger. Die Luft war trotz der Wärme erauickend, 
denn in der Nacht war ein heftiges Gewitter niedergegans 
Ben a hatte die drückende Schwüle der letzten Tage 
geld 

So kam ſie im Garten an und machte ſich ſogleich 
an ihre Arbeit. Bald füllten die roten köſtlichen Früchte 
das mitgebrachte Körbchen. 

Langſam ging ſie damit bis zum äußerſten Ende des 
Gartens, wo eine Bank halb veritedt an der Schlehdorn⸗ 
hecke ſtand. Darauf ließ ſie ſich nieder und ſtellte das 
Körbchen mit den Erdbeeren ſich zur Seite auf die Erde. 
Ringsum blühten und dufteten Roſen. Jasmin, Reieden, 
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ein ſeuchter Erdgeruch ſtieg zu ihr auf. In den Zweigen 
der Bäume ſangen und zwiticherten die Vögel, und der 
Himmel wölbte ſich rein und blau über die ſommerliche 
Erde. 

Da vadte ſie plötzlich eine Erinnerung. Wie lange 
war es her, ſeit ſie hier die erſten Veilchen pflückte und 
ſie dem Manne gab, dem ihr junges Herz, damals halb 
unbewußt noch, zugeflogen war, der ſich mit ſeinem war⸗ 
men, leuchtenden Blick hineingeſtohlen hatte und doch 
nichts für ſie empfand. ſondern zu einer anderen gegan⸗ 
gen war? — Ein namenloſes Weh überflutete ſie. Alles, 
was ſie bis jetzt verborgen gehalten, in ſich hineingefreſſen 
hatte, drängte gewaltſam zum Ausbruch. Da gab es 
keinen Halt und keinen Damm mehr. Mit einem wehen 
Aufſchluchzen — fie war ja allein mit ſich und niemand 
jab und hörte fie — ſank fie von der Bank herab in die 
Knie, barg ihr Geſicht in beide Hände und preßte es 
auf das harte Holz. Ihr Körper flog und ſchütterte 


— die Wogen ſchlugen über ihr zuſammen und Raum 
und Zeit verſank darunter. 

„Wat heit denn, mien Deern —, wat heit?‘ 

Welche berauſchende Stimme! Träumte ſie? 
Ein Erſchauern ging durch ihren Körper, aber noch 
ehe ſie zur Beſinnung kam, fühlte ſie ſich von zwei ſtar⸗ 
ken Armen umfaßt und aufgehoben. 

Noch ganz benommen ſtarrte ſie wie geiſtesabweſend 
mit tränenumflorten Augen auf den Mann, der plötzlich 
wie aus der Erde gewachſen vor ihr ſtand. 

„Herr — Herr Volkers — wie — wie kommen Sie 
in den Garten?“ ſtammelte ſie mit erſtickter Stimme und 
zitternd vor Erregung. 8 

ne einfach — durch die Tür,“ gab er zur Ant- 


„Ja, aber — aber —“ 

„Verzeihen Sie dem kühnen Eindringling,“ fiel er 

jönell ein. „Ich fand die Tür unverſchloſſen und — 
wollte nur einmal im Vorübergehen nachſchauen — 
noch ein Veilchen —“ 
„die Zeit der Veilchen iſt vorüber,“ unterbrach ſie 
ihn kurz und abweiſend, denn ſie hatte ihre Faſſung wie⸗ 
dergewonnen. f 

„Dafür iſt eine Noſe erblüht, die ſch l 

Da war es ihr, als wenn ein Riß durch ihr Herz 
ging. Wollte er ihr Schmeicheleien ſagen — wofür hielt 
er ſie? Die ſüßen Wonneſchauer, die ſein plötzliches 
Erſcheinen, ſeine Stimme und ſein plattdeutſches: „mien 
Deern“ in ihr erweckt hatten, verſanken vor einem bren⸗ 
nenden Gefühl der Schmach und Scham. Wozu wollte 
er, der mit einer anderen verſprochen war, ſie erniedrigen? 

„Roſen haben Dornen,“ ſagte ſie mit blitzenden 
Augen und trat ſtolz einen Schritt zurück. 

e ich,“ erwiderte er, ohne jedoch den wei⸗ 
chen, lächelnden Blick von ihr zu laſſen. „Was habe ich 
der Roſe e ſie mich ſtechen will?“ 

mi re 


Er trat näher an fie heran. 
„Wer hat Ihnen etwas zu leide getan, Maren?“ 
„Niemand.“ 


„Ich etwa? — Bin ich ſchuld an den Tränen? — 
Deern, Maren — ſage mir: Bin ich ſchuld?““ e. 
a 5 ſtreckte die Arme nach ihr aus, doch ſie wich 
zur 


d. 

„Nein,“ ſagte fie kurz, Tat rauh, als müſſe — ich 

— 3 wappnen gegen eine Gewalt, die ſie zu erdrücken 
2. 


„Wer ſonſt? Maren, ſage mir die Wahrheit — 
Weinteſt du um deinen Liebiten? Wer it er? — Heraus 
mit der Sprache — ich will es wiſſen! “ 

Sein gänzlich veränderter, herriſch gebietender Ton 
ließ fie erſchroden und zagbaft zu ihm aufleben. Ein 
Schauer durchrieſelte ſie, als fie ſeinem ſtrengen fordern⸗ 
den Blick begegnete. Das Herz ſchlug ihr wild zum Halſe 


hinauf, E 

„Ich — ich habe keinen Liebſten,“ preßte ſie mit 
letzter Willensanſtrengung und unter verhaltenem Schluch⸗ 
zen hervor. } 25 8 

„Aber du ſollſt einen haben, einen einzigen, und die⸗ 
fer einzige — Deern — Deern —“ 

1 5 hatte die Be 2 5 gr . — 
an gezogen, drückte ſie an ſeine Bruſt und kü 
friſchen roten, Lippen mit leidenſchaftlicher Inbrunſt. Dar⸗ 


wor 


auf hielt er ne ein Stück von ſich ab, ſah ihr mit zärt⸗ 
lichem, ſchelmiſchem Blick in die noch mit halber Scheu 
auf ihn gerichteten ſtrahlenden Blauaugen: 

„Weißt du nun, wer dein Liebſter iſt?“ f 

„O, Gott.“ rief ſie zwiſchen Bangen und Seligkeit, 
„it es denn wahr — ift es —“ ; 

„Zweifelſt du noch?“ unterbrach er ſie ungeſtüm. „So 
ſollſt du es noch einmal fühlen.“ 

Willenlos, nein, hingegeben dieſem Rauſch der erſten 
keuſchen jungen Liebe in ihrem Herzen, ließ ſie ſich küſ⸗ 
N von unſagbarer Wonne und Glückſeligkeit 
erfüllt. 

„Wer iſt alſo dein Liebſter?“ fragte er nun noch ein⸗ 
mal, ſie in ſeinen Armen haltend und ihren Blick ſuchend. 
Die langbewimperten Augenſterne hoben ſich in ſcheuer 
Zärtlichkeit zu ihm auf. l 


„Du —“ 

Dieſer Augenaufſchlag: dieſes keuſche innige Du 
brachte ihn fait um den Verſtand, aber er beherrſchte ſich. 
Sie war zu zart, zu rein und köſtlich dieſe Liebe, die ihm 
hier entgegenblühte, um fie mit ſeiner heißen Leiden⸗ 
ſchaft zu erichreden. 

„Endlich!“ rief er iubelnd und die Glut feiner Emp⸗ 
findungen hinter einem Scherz verbergend. „Lange ge⸗ 
nug hat es gedauert, es dir klar zu machen.“ 

„Ich wußte doch nicht, ob — du —“ 

„Was wußteſt du nicht?“ fiel er ein. 

„Ob du — mich liebteſt.“ j 
„Und ich habe es ſogleich gewußt, daß du mich 
liebſt.“ neckte er. 

„O.“ rief fie erichroden und ihre Wangen flammten 
in holder Scham, „habe ich mich ſo wenig verſtellen 
können?“ 

„So wenig, wie du wahr im Herzen biſt, aber du 
— haſt an mir gezweifelt?“ 

Sie nickte und ſenkte jetzt ihren Blick zu Boden. Alle 
Qua. und alles Herzeleid, das ſie noch bis vor kurzem 
durchgemacht hatte, ſtieg plötzlich wieder vor ihr auf. 
Wenn ſie wieder das arme zertretene Veilchen werden 
ſollte —. Sie zitterte in ſeinem Arm. 

Ein Schatten flog ſekundenlang über ſeine Züge, aber 
der Kampf, den er, zwiſchen zwei Meeren ſtehend. aus⸗ 
gefochten hatte, war längſt vorüber. Er wußte gut, wo 
ſein Glüd einzig und allein lag, und er war ausgegangen, 
es ſich zu ſuch en. - 

Feſter ſchlang ſich ſein Arm um die bebende Geſtalt 
Marens. 


„Ich weiß, was du gedacht und geglaubt Halt. Ge⸗ 
rüchte ſind zu dir gedrungen —“ 

Sie nidte und dachte dabei in herzbeklemmender 
Angſt: Ich habe es mit eigenen Augen geſehen, wie du 
— 500 kanzteſt. Aber die Scheu verſchloß ihr den 


„Kleinſtadtgeſchwätz war es, weiter nichts,“ fuhr er 
tröſtend fort. „Glaube an mich, vertraue mir, wenn 
dir ſage, daß ich dich im Herzen getragen habe, ſeit du 
mir zum erſten Male in der alten Vizelinkirche begegne⸗ 
teſt und daß ich nur dich allein liebe, daß du mein werden 
ſollſt, mein ſützes Weib." 

Bei dieſen letzten Worten zog er ein Käſtchen aus 


"seiner Taſche, öffnete es, entnahm ihm einen Ring und 


jtedte ihn an Marens Finger: 

„Dieſen Ring nimm als Unterpfand meiner Liebe 
und Treue, er iſt von meiner ſeligen Mutter und Toll 
. Yälifiernen SHE auf den Nine 

aren warf einen ernen Blick auf den 5 
und 25 — rung hoch auf. 1 

„Dieſer Ring —“ rief ſie überraſcht, „es iſt der⸗ 
ſelbe, den du einſt zu meinem Vater brachteſt, um i er 

„Für meine Herzallerliebſte herſtellen laſſen, 
fiel er ihr glückſtrahlend ins Wort. = ſagte Bein ater 
damals und — hat er nicht recht gehabt? Biſt du nicht 
meine Herzallerliebſte?“ 

Da ſchwanden die letzten Schatten von ihrer Seele 
und glüdielig lächelte ſie vor ſich hin im Anblick dieſes 
Ringes, der ihr ein Zeichen ſeiner Liebe und Treue war. 

Er betrachtete ſie mit unverhohlenem Entzücken. 
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„Und was bekomme ich als Unterpfand?“ fragte er 
plötzlich, ſtellte ſich vor ſie hin und ſah ſie neckiſch her⸗ 
ausfordernd an. 

„O — ich habe ja nichts,“ rief ſie bekümmert. 

„Einen — Kuß doch wohl?“ 


„Tauſend —“ 


„Iſt ein bißchen reichlich,“ lachte er beglückt und 
übermütig. „Alſo — bitte.“ 


Sie ſtand verſchämt, wurde über und über rot. Ihr 
Atem ging in ſchneller Folge. 

„Nun?“ ermunterte er, aber er machte ihr keinen 
Schritt entgegen und ſtand ſteif und abwartend da. 

Da kam fie näher, legte ſchüchtern und ſchämig beide 
Arme um ſeinen Hals und bot ihm ihre friſchen jungen 
Lippen. 

Recht teuer wollte er den Ring bezahlt haben, denn 
es war ihm immer noch nicht genug. Bis ſie ſich end⸗ 
lich losriß. 

„Du — Nimmerſatt!“ ſchalt ſie zärtlich. 

„Wirſt es ſchwer haben. deinen Mann ſatt zu be⸗ 
kommen —“ neckte er. Da entdeckte er den Korb mit 
Erdbeeren, der bisher achtlos und vergeilen neben der 
=. . hatte. „Haſt du die gepflückt, mien 

eern 


Sie nickte, hob ſchnell den Korb auf und hielt ihm 
die duftenden Früchte hin: | 


„Nur von deiner Hand,“ ſagte er und ſetzte ſich auf 
die Bank. 

Selig lächelnd nahm ſie die ſchönſte Erdbeere und 
ftedte ſie ihm in den Mund. und noch eine, und dann 
machte er es mit ihr ebenſo, und ſie lachten wie zwei 
Kinder bei dieſem nediihen Spiel. bis er ſich die köſt⸗ 
lichſte Frucht noch einmal von ihren Lippen holte. Dann 
ſprang er auf: 


„Jetzt iſt es genug, ich muß gehen, damit niemand 
uns bier findet und der Ruf meiner Liebſten nicht ge⸗ 
fährdet werden kann. Du weißt, die Kleinſtadt it hart 
und unbarmherzig in ihrem Urteil und in ihrer Ver⸗ 
urteilung und unſer Bund muß einſtweilen noch Geheim⸗ 
nis bleiben.“ 

„Geheimnis?“ fragte ſie beklommen zu ihm auf⸗ 
ſehend. 


„Ja, Liebling, darum muß ich dich bitten. Es ſind 
Verhältniſſe, die erſt geklärt werden müflen, ehe i 
kommen darf, dich von deinem Vater zu erbitten, I 
kann dir heute noch nicht alles jagen, wie ich möchte und 
weiß auch ſelbſt noch nicht. wie 90 alles geſtalten wird. 
Rur eins iſt ſicher: Ich hole dich fo ſchnell wie möglich. 
Bis dahin habe Geduld und ſchweige gegen jedermann 
von unſerem Bunde. Nur deiner Mutter darſſt du es 
anvertrauen. denn vor einer Mutter ſoll man nichts ver⸗ 
bergen: ſie wird dein Geheimnis auch bewahren. Du aber 
glaube an mich und zweifele nicht an mir, auch wenn du 
längere Zeit nichts von mir hören ſollteſt. Nicht einmal 
ſchreiben darfſt du mir. — Gib nichts auf dummes Ge⸗ 
ſchwätz, ſondern halte zu deinem Liebſten, bis er dich 
heimholen kommt. Willſt du mir das alles versprechen? 

In kindlichem Vertrauen ſah ſie zu ihm auf, denn 
es wohnte kein 8 mehr in ihrer Seele: 

„Alles.“ gelobte ſie. 8 5 3 x 

Noch einmal brannte Lippe auf Lippe in ſeligem 
Rauſch, dann riß er ſich los und ging fort. 

Maren ſtand und ſah ihm nach, bis er ſich umwandte 
und zum letztenmal winkte und grüßte. 

Nacheilen hätte fie ihm mögen, ihn feſthalten, aber 
ſie bezwang ſich. 

Und nun war der geliebte Mann verſchwunden, und 
fie war allein und doch nicht allein. Die Empfindungen 

rohten ihre junge Bruſt zu ſprengen, die Wogen ſchlagen 
über ihr zuſammen. Sie wußte dem, was in ihr lebte, 
jauchzte und weinte, keinen rechten Namen zu geben, ſie 
fühlte nur, daß etwas mit ihr geſchehen war, was alles 
bisher Dageweſene aufhob, was ſie von tieſſtem Kummer 
und Herzeleid zu niegeahnter Wonne geführt hatte. Noch 
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konnte ſie es nicht Fallen, noch glaubte fie zu träumen doc 
der Ring an ihrem Finger war berauſchende Wirklichksit 
Sie drückte ihn an ihre Lippen. „Das iſt das Unterpfand 
meiner Liebe und Treue,“ hatte er ihr geſagt, und ie 
glaubte an ihn. Wäre er ſonſt gekommen? Alles Indere. 
auch ihre Eiferſucht auf Helga Fedderſen verſanf darunter 
Sie machte ſich auch keine Gedanken darüber warum er 
von ihr ein Geheimhalten ihres Verlöbniſſes geforder: 
hatte. Was brauchten es die anderen zu wiſſen wenn fie 
es nur ihrer Mutter jagen durfte. Es würde ihr ſonſt di⸗ 
Bruſt zerſprengen, dieſes ſüße Geheimnis allein mit ſich 
herumzutragen. Und nun brannte ſie vor Ungeduld heim: 
zueilen, aber fo ſchnell durfte fie dem Geliebten nicht fol⸗ 
zen, es mußte ein angemeſſener Zeitabſtand gewahrt 
bleiben. Wie recht hatte er, wenn er darin zur Vorſicht 
mahnte. In der Stadt mußte man alles vermeiden. was 
zu böſem Geſchwätz und Geklatſch Anlaß geben kann. 
„ So hielt fie ſich noch eine Weile im Garten auf, 
pflückte noch einige Erdbeeren zum Erſatz für die gegenſeꝛ⸗ 
tig verſpeiſten in ihr Körbchen und machte ſich eilig 
auf den Weg. f 

Wie ganz anders ſah jetzt die Welt aus! Wie viel 
ſtrahlender ſchien die ſchon nach Weſten ſinkende Sonne, 
wie viel blauer war der Himmel und wieviel köſtlicher 
die Luft! 

Tiefer zog fie den breitrandigen Hut in ihr Gericht, 
Ihre ſtrahlenden Augen und glühenden Wangen hätten 
fonit ihr Geheimnis verraten. 

„Zum Glüd traf fie keinen Bekannten und kam unbe⸗ 
helligt zu Hauſe an. 

„Hier ſind die Erdbeeren. Mutting!“ 

Frau Carſten, die am Fenſter geſeſſen und ſich um 
das lange Ausbleiben ihres Kindes ſchon geſorgt hatte, 
wandte überraſcht den Blick. 

Was war das für ein jubelnder Ton in der Stimme 
ihrer Deern: den hatte ſie ſchon lange nicht mehr ver⸗ 
nommen. 

Doch Maren ließ ihr keine Zeit zum Sichwundern. 
Sie riß den Hut vom Kopf, warf ihn auf den Tiſch 
und ſtürzte der Mutter an die Bruſt, ſchlang ihre Arme 


um deren Hals und Iprudelte all ihr junges Hlüd, wie 
einſt das tiefe Herzeleid. in das treue Mutterherz hinein. 

„Wie danke ich dir, Mutting, daß du mich heute bin⸗ 
ausgeſchickt haſt in den Garten, daß du mich nicht von 
Neumünſter weggehen ließeſt, ſonſt hätte ich mein Glück 
nicht gefunden ... ſchloß ſie endlich in überſtrömendem 
Glücksgefühl ihren Bericht. 

Maren, Deern, träumſt du das auch nicht!“ rief 
die Mutter überwältigt, und in ihre Freude miſchte ſich ein 
heimliches Bangen. Hatte ſie doch noch vor wenigen 
Tagen von Hans Jenſſens Mutter gehört, daß es nun ſo 
weit fe}, und daß der Direktor Volkers, als Teilhaber 
der Fabrit, ſich mit Helga Fedderſen verloben werde. Da 
zeigte Maren ihr den Ning. a u 

„Sieh, Mutting, den hat er mir an den Finger ge⸗ 
ſteckt, ein Erbteil ſeiner ſeligen Mutter, und er hat ge⸗ 
ſagt: Ich hole dich heim.“ 

Da küßte die Mutter ihre glüditrahlende Deern und 
flehte Gottes Segen auf ſie herab. daß ihr eine zweite 
furchtbare Enttäuſchung erſpart bleiben möge. Denn es 
wollte ihr noch nicht recht in den Sinn, warum es noch 
Geheimnis bleiben ſollte. Aber ſie wollte ihrem Kinde 
durch ihre Zweifel das junge Glück nicht trüben. Es 
ſtrahlte aus Marens Augen, aus ihrem ganzen lieblichen, 
iungen Geſicht. 

„Haſt dir einen gar vornehmen, ſtattlichen Liebſten 
ausgeſucht,“ ſagte ſie endlich. 

„Der Märchenprinz, Mutting!“ lachte Maren über⸗ 
ſprudelnd vor Glück. 

„Ich wünſchte, er wäre ein Bauer,“ meinte die Mut⸗ 
ter etwas trocken und doch neckend. 

„Ne, Mutting, ne, wärſt ſülwſt nich tofreden mit 
'n Buer,“ rief Maren übermütig dazwiſchen und ſauchzte 
und weinte in einem Atemzuge. 

Liebkoſend ſtrich der Mutter Hand über das blonde 
Haar ihres Kindes. e 

„Mien Deern, mien eenzigſte Deern!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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ein netter, kameradſchaftlicher 


Sammlung einzuverleiben. 
her mit Herrn 


jähriges Bauernmädchen war eine hohe Pappel hinaufgeklet⸗ 


Bunte Chramike 


Udet gibt eine ſftriegs- Trophäe zurück 


Neuyork. In Cleveland, Ohio, veranſtaltet die National 
Aircraft Corporation ein großes internationales Flugfeſt, 
zu dem als Vertreter Deutſchlands unſer berühmter Kunſt⸗ 
flieger Ernſt Udet eingeladen wurde. Udet hat ſein Spe⸗ 
zialflugzeug auf der „Europa“ mitgenommen nach Neuyork 
und iſt von dort nach Cleveland geflogen, wo er — beſonders 


von der deutſchen Kolonie — mit großer Begeiſterung emp⸗ 
ah v worden iſt. 


Dem deutſchen Flieger, der ſich unge⸗ 
ähr vier Wochen in Amerika aufzuhalten gedenkt, ſteht noch 
„Sportbeſuch“ bevor. Udet, 
der in Amerika nach Richthofen, Immelmann und Boelcke 


als bekannteſter deutſcher Kriegsflieger gilt, wird dort mit 


dem Fliegerleutnant Wanamaker von Aſhland zuſammen⸗ 
kommen, und zwar zum zweitenmal, wobei allerdings dieſes 
Treffen weſentlich harmloſer und freundlicher verlaufen 
wird als das erſte während des Krieges. Da⸗ 
mals befand ſich nämlich Herr Wanamaker von Aſhland im 
Flugzeug über den deutſchen Linien. Herr Udet, der eben⸗ 
ſalls das Vergnügen hatte. verwickelte ihn daraufhin in 
einen Luftkampf und ſchoß ihn ab. Beim Abſturz erlitt 
Wanamaker einen Beinbruch, jo daß Udet, der neben ihm 
zu „Inſpektionszwecken“ gelandet war, den Amerikaner 
unter den Trümmern hervorzog und ihn in ein Lazarett 
hinter der deutſchen Front abtransportieren ließ. Und 
dann tat der Deutſche das, was alle Jagd⸗ und Kampfflieger 
während des Krieges taten, er nahm das Abzeichen des be⸗ 
ſiegten Kollegen an ſich, um es, wie ein Indianer den Sklap 
oder ein Sportler die Siegerplakette, als Trophäe ſeiner 
Was Udet nicht hinderte, ſeit⸗ 
Wanamaker von Aſhland freundlich zu kor⸗ 
reſpordieren und ihm jetzt, gelegentlich ſeines Amerikabeſuchs 
das damals erbeutete Abzeichen zurückzugeben. Man ſieht, 
daß bei den ſchneidigen Fliegern auch im Ernſt des Krieges 
ſo ein bißchen Sport beim Geſchäft dabei ſein mußte. 


Die „Expedition nach Marokko“ 


Wien. An der Wiener Univerſität hat ſich eine kaum 
glaubliche Köpenickiade zugetragen. Der Agent Klein, der 
infolge einer Reihe von Vorſtrafen ſeinen Ingenieurtitel 
längſt verloren hatte, vermochte durch Vorträge über Afrika 
einen Wiener Univerſitätsprofeſſor derart zu begeiſtern, daß 
er ſich bereit erklärte, die Leitung einer Marokko⸗Expedition 

u übernehmen, deren Plan der Agent vorzutäuſchen ver⸗ 
tand. Durch den Gelehrten lernte Klein auch einen Uni- 
verſitätsaſſiſtenten kennen, der ſich einen ſechsmonatigen Ur- 
laub erbat, um ſich ganz den Vorſtudien für die Forſchungs⸗ 
reiſe widmen zu können. Den Kontrakt mit den Gelehrten 
und ihren Inſtituten benutzte Klein dazu, ſich weitreichende 
Verbindungen von Iſtambul bis nach Schweden und Nor⸗ 
wegen zu ſchaffen und einer Menge Firmen wertvolle Ge⸗ 
genſtände für die Expedition herauszulocken. Von einem 
Komplicen ließ er die Boten vor der Univerſitätstür emp⸗ 
fangen, zu ſich führen, übernahm die Lieferung und ſchaffte 
ſie dann ſofort weg, um ſie zu verwerten. Durch die freche 
Art beim Verſetzen hat er die Polizei auf ſeine Spur gebracht. 


Die Tücke des geladenen Baumes 


Stockholm. Ein höchſt wunderliches Geſchehnis wird aus 
einem kleinen Dorfe in Südſchweden gemeldet. Ein ſechzehn⸗ 


tert — die ſpät entwickelten Töchter des Nordens widmen ſich 
bekanntlich noch den kindlichen Spielen, wenn ihre italieniſchen 
Altersgenoſſinnen bereits die Brautkrone tragen oder gar ihren 
Erſtling in den Armen wiegen. Es war Abend, nachmittags 
hatte es geregnet, und der Baum, mit einer ſtarken elektriſchen 
Leitung in Berührung gekommen, war durch die Näſſe ſtrom⸗ 
führend geworden. Das Mädchen, dem Wipfel ſchon nahe, blieb 
plötzlich an einem Zweige hängen, außerſtande, ſich weiterzube⸗ 
wegen. Der Strom war ihr durch den Körper gegangen. Auf 
ihre Hilferufe eilte ihr Bruder hinzu, erkletterte den Baum, 
erhielt aber dabei einen elektriſchen Stoß und ſtürzte zu Bo⸗ 
den. Da erneute Verſuche mehrerer anderer Perſonen, der Ve⸗ 
drängten Hilfe zu leiſten, gleich erſolglos blieben, mußte das 
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Elektrizitätswerk der benachbarten Gemeinde benachrichtigt wer⸗ 
den, der Strom wurde ausgeſchaltet — und das Mädchen pure 
zelte herunter. Beim Fallen erlitt ſie allerdings ſo ſchwere Ver⸗ 
letzungen, daß ſie ins Krankenhaus gebracht werden mußte, wo 


ſie mehrere Tage ohne Vewußtſein log. 


„Aktentat“ auf Gandhi 


Paris. Von Gandhis Aufenthalt in Paris auf der 
Durchreiſe nach England wird eine nette Geſchichte erzählt. 
Eine mitleidige Franzöſin hatte geleſen, daß der indiſche 
Nationalheld auch im kalten Europa recht dürftig gekleidet 
gehen werde. Mit einem Paket bewaffnet, begab ſie ſich auf 
den Bahnhof. Der Marſeiller Zug lief ein, die in Paris 
lebenden Inder jubeln Ma atmah zu, der ſogleich am Ab⸗ 
teilfenſter erſcheint. Die mitleidige Franzöſin aber drängt 
ſich vor und reicht dem indiſchen Freiheitsapoſtel ein Paket 
ins Fenſter. Pflichteifrige Kriminalvpoliziſten, die etwas 
Furchbares wittern, entreißen ihr das Paket und machen es 
vorſichtig auf. Doch ſtatt einer Bombe., die ſie vermutet 
haben, finden ſie ein Paar neue lange Hoſen. Das iſt ſchon 
häufig das Schickſal guter Abſichten geweſen. Sie werden 
allzu oft verkannt. Den Photographen aber entging eine 
Senſation. Gandhi in langen Hoſen — das wäre ein Bild. 


Sie wollten ein Klein-Flugzeug ſtehlen 


Wien. In Graz konnte heute im letzten Augenblick der 
Diebſtahl eines Flugzeuges verhindert werden. Zwei junge 
Arbeitsloſe hatten einen Hangar erbrochen und ein Klein⸗ 
flugzeug herausgeführt. Im letzten Augenblick bemerkte ein 
Wachbeamter den Diebſtahl des Flugzeuges. Er fuhr mit 
einem Motorrad bis zum Ende des Flugplatzes, wo die 
beiden jungen Leute den Motor bereits angeworfen hatten. 
Sie waren aber mit der Maſchine in einen Heuhaufen hin⸗ 
eingefahren, wobei der Propeller zerſplittert war. Die bei⸗ 
den waren, wie ſich herausſtellte, des Fliegens völlig un⸗ 
kundig, waren aber ſehr umſichtig vorgegangen. Vor einigen 
Wochen hatten fie eine Unfallverſicherung abgeſchloſſen und 
einen Rechtsanwalt beauftragt, im Falle eines Unfalles die 
Verſicherungsſumme dem Beſitzer des Flugzeuges, das ſie 
zu ſtehlen beabſichtigten. auszuhändigen. Die Feſtgenomme⸗ 
nen gaben an, daß ſie nur die Aufmerkſamkeit der Oeffent⸗ 
lichkeit auf ihre Arbeitsloſigkeit hätten lenken wollen. 


Schlaf' Kindchen! 


London. Von Deſpoten barbariſcher Frühzeiten wird be⸗ 
richtet, daß ſie ihre Gefangenen in entlegenen Kellern foltern 
ließen, ſo, daß ſie gerade noch durch das Wehgeſchreit ihrer 
Feinde beglückt werden konnten, ohne durch den Lärm der Kla⸗ 
gen beläſtigt zu werden. 

Eine ähnlich raffinierte Erfindung hat jetzt unſer hochzivi⸗ 
liſiertes Zeitalter zuſtandegebracht. Aus Ameriki kommt die 
Kunde, daß dort ein muſikaliſches Kopfkiſſen konstruiert wurde. 
Ein Kopfkiſſen, das dem Schläfer ſeine Weiſen ins Ohe ſchmet⸗ 
tert, wäre ſogar ſür die Bewohner Neuyorks ein Marterinſtru⸗ 
ment. Wie anders, wenn das Kopfkiſſen nur ſäuſelt, jo, daß 
man zuhören oder den Kopf wegwenden kann, und daß man 
einſchlafen kann, wenn man will! 

Gerade dieſe muſikaliſche Abſtufung iſt aber einem amerika⸗ 
niſchen Radio⸗Ingenieur gelungen, der einen „Lautſprecher“ in 
ſein Kopftiſſen einbaute, der jo leiſe ſpricht, daß man das Ohr 
oufs Kiffen drücken muß, um überhaupt etwas zu hören. Ein 
Nachbar gar, an den in den Schlaſſälen der Kranlenhäuſer zu 
denken wäre, würde dadurch ganz gewiß nicht geſtört werden. 


Budapeſt in Erregung 


Budapeſt. Bei Nacht wurde in der inneren Stadt ein 
rieſiger Waffendiebſtahl ausgeführt, der die Bevölkerung 
lehr erregt. Das größte Waffengeſchäft der Stadt, die 
Firma Bertalam, Zubed u. Co. wurde vollſtändig ausge⸗ 
raubt. Es wurden mehrere hundert Stück Revolver ge⸗ 
ſtohlen ſowie eine große Menge Munition. Nur die Jagd⸗ 
gewehre ließen die Täter liegen. Die Verbrecher ſind durch 
das Haustor, das fie mit Stahlſägen öffneten, in das Haus 
gelangt und durch den Fußboden in die Geſchäftsräume ein⸗ 
gedrungen. Zum Abtransport der Waffen benutzten ſie 
einen Laſtkraftwagen. An der Tür des Geſchäftes wurde 
ein mit einem Dolch befeſtigter Brief gefunden, über deſſen 
Inhalt die Polizei noch Stillſchweigen bewahrt. 
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